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amRande

E Anna-Maria Jansen aus Sim-
merath ist entsetzt aufgrund der
Bastelanleitung „EinGeschenk
aus Klopapier?“ auf der Karlo-
Clever-Seite:
so einen abartigen „bastelvor-
schlag“ für Kinder habe ich noch
nicht gelesen! Da wurde aber der-
maßen krank gegrübelt, um ein
solch hässliches, aufwendiges und
unnützes „Geschenk“ herzustellen!
Klopapier rupfen, wässern, kneten,
acrylieren, mehlen, rühren, wieder
kneten, reißen, drücken, glattstrei-
chen, trocknen, Geduld haben . . .
Geht es noch? in jedemmittel-
europäischen Haushalt gibt es ge-
fühlte 580 schüsseln und schüssel-
chen! schönere! Von denen wird
nur ein bruchteil für füllmateria-
lien genutzt, die anderen sind
„stehrümmchen“.Was soll dieser
irrsinn? Der rat einer 71-Jährigen:
spielt „Mensch ärgere dich nicht“
und „Memory“, schaut im leeren
Garten nach Ästchen und Zweigen
und schmückt sie mit auch vorhan-
denen sternchen und Kügelchen,
geht in denWald oder in den Park
und staunt, wie viel verschiedenes
Moos es gibt. freut euch über
schneeflocken, wenn sie fallen, und
probiert mal, wie sie schmecken,
helft, die paar noch vorhandenen
Vögel richtig zu füttern, fragt eure
eltern, Opas, Tanten, wie es früher
war, und lasst es euch erzählen
oder auch vorlesen. Und vor allem
eines: lernt dringend, dass unsere
schöneWelt nur eine Chance hat
mit erheblich weniger „Zeug“, statt
mit immer mehr.

EHansGeorgi aus
Aachen richtet das
Wort an den
Aachener Karne-
valsverein:
lieber AKV, mit
freude las ich kürz-
lich in einer deut-

schen Zeitung, dass der ex-Vor-
standschef von Air berlin, Joachim
Hunold, vor Jahren bis zu 60 000
euro an den AKV gespendet hat
(Anm. d. Red.:Quelle ist derText
„Firmengelder veruntreut?Gutach-
ten belastetAir-Berlin-Gründer“ in
der „Bild am Sonntag“ vom29.Ob-
tober 2017). Aufgrund seines stark
ausgeprägten rheinischen Humors,
gepaart mit den erwähnten groß-
zügigen spenden, war es nur zu ver-
ständlich, Herrn Hunold zumOr-
densritter wider den tierischen
ernst zu küren. Auch ich möchte
ihnen eine großzügige spende (die
Höhe sollten wir in einem persönli-
chen Gespräch erörtern) zukom-
men lassen, in der Hoffnung, even-
tuell im Jahr 2019 als Nachfolger
des designierten Ordensritters
Winfried Kretschmann in die en-
gereWahl zu kommen (sie wissen,
was ich meine). Nachdem sich lei-
der herausstellte, dass Herr Hunold
das Geld anscheinend aus dem be-
triebsvermögen von Air berlin
spendete, hoffe ich inständig für
den AKV, dass die summe nicht
noch nachträglich in die insolvenz-
masse zurückfließen muss. bei mei-
ner spende brauchen sie keine be-
denken zu haben. ich verfüge nicht
über ein entsprechendes betriebs-
vermögen. ich habe mir die spen-
densumme über Jahre von meiner
überschaubaren rente abgespart.
in der Hoffnung auf eine positive
Antwort ihres Vereins!

liebe, TränenunddieGötter desGerichtshofs
Michael Weigand aus Aachen be-
schäftigt sich mit der Meldung
„Urteil: Flüchtlingsbürgen müssen
weniger haften“:

In dieser Überschrift ist der
skandalöse Sachverhalt in keiner
Weise angemessen zusammenge-
fasst. Im Jahre 2014, als die huma-
nitäre Situation im syrischen Bür-
gerkrieg sich zuspitzte, haben viele
verzweifelte in Deutschland le-
bende Syrer versucht, ihren Ange-
hörigen bei der Flucht aus Syrien
zu helfen.

Im Rahmen von sogenannten
Landesaufnahmeprogrammen
wurde ermöglicht, den Flücht-
lingsfamilien eine gefährliche
Reise zu ersparen. Notwendig dazu
waren Bürgschaften, sogenannte
Verpflichtungserklärungen, um
den Unterhalt für die Flüchtlinge
in den ersten Monaten zu sichern.
Da die in Deutschland lebenden
Syrer dazu finanziell in der Regel
nicht in der Lage waren, wendeten
sie sich an Personen mit ausrei-
chender Bonität, meist aus dem
persönlichen Umfeld. In NRW be-
stand seinerzeit die Rechtsauffas-
sung, dass die finanzielle Verant-
wortung für die Flüchtlinge mit
Anerkennung des Asylstatus en-
det. Viele Bürger haben sich darauf
verlassen und sind angesichts der
drängenden humanitären Pro-
bleme diese vermeintlich zeitlich
und finanziell überschaubare Ver-
pflichtung eingegangen.

In dem aktuellen Urteil hat sich
nun das Land NRW der Rechtsauf-
fassung des Bundes angeschlossen,
wonach die Bürgen jetzt rückwir-
kend für fünf, mindestens aber für
drei Jahre die Unterhaltskosten für
die Flüchtlinge übernehmen müs-
sen. Wäre der Umfang der Ver-
pflichtung seinerzeit für die Bür-
gen durchschaubar gewesen, hätte
sich wohl kaum einer in ein derar-
tiges finanzielles Abenteuer ge-
stürzt. Jetzt kommen in vielen Fäl-
len Rückforderungen des Jobcen-
ters für Leistungsbezüge der
Flüchtlinge in erhebliche Höhe,
die teilweise für die Flüchtlingspa-
ten existenzbedrohend sind.
20 000 Euro können in den Jahren
pro Person durchaus zusammen-
kommen. Das Urteil ist eine

Schande für unse-
ren „Wir
schaffendas“-
Staat und zu-
tiefst unmo-
ralisch.

Günter Mommertz aus Eschweiler
hat sich Gedanken zum Text „Karl
Lagerfeld, frei Schnauze“ über die
verächtlichen Kommentare des
Chanel-Kreativchefs zu Deutsch-
lands Flüchtlingspolitik gemacht:

Herr Lagerfeld sollte sich in
Grund und Boden schämen. Seine
Ansicht imHinblick auf die Flücht-
lingspolitik ist jenseits des guten
Geschmacks und eine schallende
Ohrfeige für die verfolg-
ten Menschen. Er ver-
höhnt sie ja geradezu.
Ein Mann in seiner Posi-
tion, der ob seines Reich-
tums und seiner Popula-
rität logischerweise in
seiner kleinen erlauch-
ten Welt lebt, hat jeden
Bezug zur Realität verlo-
ren.
Soll heißen: Herr Lager-
feld kann sich nicht in
die Lage der Menschen
versetzen, die, von Ver-
folgung und Tod be-
droht, Hilfe suchen.
Menschen, die oftmals
nur nochdas alsHabe be-
zeichnen können, was sie auf dem
Leibe tragen.Wenn Herr Lagerfeld
dann auch noch diese Leute als
Feinde der Juden bezeichnet, ist es
derGipfel derGeschmacklosigkeit.
Die Flüchtlinge, die bei uns in
Europa Schutz suchen, sind
schlichtweg Menschen – egal, wo-
her sie kommen aus dieser Welt.
Wenn Sie Hilfe brauchen und aus
einem unsicheren Land zu uns
kommen, dürfen wir sie nicht ab-
weisen. Wir Europäer haben die
Pflicht, diesen Menschen eine
Chance auf ein besseres Leben zu
garantieren.Wieweltfremd ist Karl
Lagerfeld eigent-
lich, wenn er
behauptet,
die BRD
nehme
heute die
Feinde der
Juden
auf, die
von
den

Nazis verfolgt und getötetwurden?
Wennverfolgte und traumatisierte
Menschen zu uns hilfesuchend
nach Europa kommen und dieses
Europa in der Lage ist, den Flücht-
lingen eine Chance auf ein Leben
in Frieden und Freiheit zu bieten,
dann ist das schlicht und einfach
gebotene „Nächstenliebe“. Dieses
Wort, das in der Bibel den höchs-
ten Stellenwert genießt, sollteHerr

Lagerfeld sich in sein Tagebuch
schreiben. Fazit: Wenn bedrohte
FlüchtlingeHilfe suchen, darfman
sie nicht abweisen, sondern man
sollte ihnen alle erdenkliche Hilfe
zu ihrem Wohlergehen angedei-
hen lassen. Das ist Menschen-
pflicht. Nicht mehr und nicht we-
niger.

AuchGünterOhligschläger aus Esch-
weiler beschäftigen die Äußerungen
des Modedesigners:

Ich bin weiß Gott kein Verehrer
des Modekaisers Karl Lagerfeld. Er
ist bekannt für seine Extravagan-
zenund seinemanchmal provozie-
renden Äußerungen. Seine jetzige
Aussage zu FrauMerkel, den Juden
und deren schlimmsten Fein-
den, die zu Millionen zu
uns kommen, ist harter
Tobak. Das führt natür-
lich zu kontrover-
sen Reaktio-
nen. In
meinen
Augen ist

diese Aussage zwar hart, aber nicht
unbedingt falsch. Auch wenn er
ein prominenter Mensch ist – im
Alter von circa 84 Jahren muss
man ihm erlauben, seineMeinung
frei zu äußern. Wir haben doch
noch Meinungsfreiheit in Europa,
oder?

Dr. Paul Pennings aus Kerpen meint
zum Bericht „Kirchen definieren
eine neue Rolle“ über den Kölner
Flüchtlingskongress:

Jesus war Flüchtling. Er wurde
von Herodes verfolgt und war mit
demTode bedroht. Nur aus diesem
einen Grund hat seine Familie mit
ihm ihre Heimat verlassen. Damit
ist jedoch auch gesagt, was er nicht
war. Er war kein Migrant. Weder
wollte seine Familie inÄgypten an-
sässig werden, noch hören wir,
dass eine Großfamilie nachgeholt
werden sollte. Mit zwölf Jahren
jedenfalls, so lehren uns die Evan-
gelien, war er wieder in seiner Hei-
mat. Unsere Oberhirten scheinen
da was zu verwechseln.

Friedhelm Kerres aus Aachen äußert
sich zum Text „Berlin drosselt Nach-
zug von Familien“:

Nachdem das Menschenrecht,
als Familie zusammenleben zu
dürfen, für Flüchtlinge inDeutsch-
land eingeschränkt worden ist, be-
hindert Innenminister Thomas de
Maizière sogar den Nachzug von
Angehörigen, deren Antrag auf Fa-
milienzusammenführung vomzu-
ständigen Bundesamt genehmigt
ist. Schon nach den unseligen
Dublin-Regeln müssen Angehö-
rige bis zu sechs Monate warten,
bis sie nachziehendürfen.Darüber
hinaus haben im Frühjahr die
deutsche Regierung undderMinis-
ter de Maizière die griechische Re-

gierung unter Druck gesetzt und
mit ihr vereinbart, die Zahl
der Nachziehenden dras-
tisch zu senken. Der „Er-

folg“: Im
März ka-

men
über
500

Angehörige, in den Folgemonaten
nur noch etwa 70.

Das deutsche Innenministe-
rium bestreitet dreist eine Be-
schränkung, während der griechi-
sche Migrationsminister Ioannis
Mouzalas in einemBrief an deMai-
zière eine gemeinsame Erklärung
sucht, warum europäisches Recht
verletzt wird. Natürlich folgenlos:
Bekanntlich hängt man die Klei-
nen, die Großen lässt man nicht
nur laufen, sondern weiterma-
chen.

Konrad Roth aus Düren schreibt zum
Text „Drama auf der Balkanroute“:

Da liest man doch tatsächlich
die vor Ahnungslosigkeit strot-
zende Feststellung, „ausgerech-
net“ (!) Griechenland habe das
Dubliner Abkommen ausgehebelt.
Da sollte wohl „ausgerechnet“
Griechenland in seiner Situation
die Tag und Nacht einfach so an
seinen Stränden erscheinenden
Tausenden auf seinem Boden re-
gelrecht festhalten, „menschen-
würdig“ – also keinesfalls billig –
unterbringen, um dann für sie alle
ausnahmslos äußerst aufwendige
Asylverfahren durchzuführen – im
Namen der EU. Und das alles, ob-
wohl diese Leute gleich beim An-
kommen laut genug erklärten, sie
wollten auf keinen Fall in Grie-
chenland bleiben, sondern mög-
lichst schnell weiter – vor allemna-
türlich nach Deutschland, in das
Land vonKanzlerin AngelaMerkel
–, woman jetzt, wie es heißt, in der
Asylflut versinkt!

Weit höher als Zeus und die an-
deren unsterblichen Götter des
Olymps schweben offenbar die
Götter des Europäischen Gerichts-
hofs über den Tatsachen auf grie-
chischem Erdboden.

Vesna Stamm ausAlsdorf meint zum
Artikel „Flüchtlingen ein neues Zu-
hause geben“:

Nichts gegen Flüchtlingshilfe,
aber nach dem Motto „Klotzen
und nicht kleckern“ muss es nun
wirklich nicht sein. Viele Men-
schen in Alsdorf, Arbeiter und
Steuerzahler, verspüren Neid oder
sogar Hass bei so viel Willkom-
menskultur, da sie sich selbst eine
Wohnung trotz schwerer Arbeit
und Sparsamkeit nicht leisten kön-
nen. Ebenerdige Duschen und
Fahrstuhl im Treppenhaus, alles
vom Feinsten, ist für viele ein
Wunschdenken. Übrigens, wie
hoch ist dieMiete eigentlich? Ich
muss es übersehen haben in
Ihrem Bericht. Nicht nur beim
Anblick der Flüchtlingskinder
kommen einem die Tränen.

streitthema fa-
miliennachzug:
Wer kümmert sich
um die Kinder in
Kriegsgebieten, wie
hier die afghanische
soldatin? foto: imago/

sean Cames

„Jetzt kommen in vielen fällen
rückforderungen des
Jobcenters für
leistungsbezüge der
flüchtlinge in erhebliche
Höhe, die teilweise für die
flüchtlingspaten
existenzbedrohend sind.“
MiCHAEL WEiGAND,
LESER AUS AACHEN

Ahnungslosigkeit,Glaubeund jenseitigeHoffnungen
Dr. Alexander Schüller aus Aachen
meldet sich zumGastbeitrag imMa-
gazin „Zur Folklore verkümmert“
von Michael Wolffsohn, Historiker
und Publizist, zuWort:

Seine Analyse des Religions-
unterrichts, den er als „meist lang-
weilig“ bezeichnet, scheint von
einem tiefen Wissen über die all-
tägliche Unterrichtspraxis zu zeu-
gen. Man fragt sich, wie er, der
emeritierte Professor und Autor
zahlreicher Bücher und Aufsätze,
der gefragte Talkshowgast und flei-
ßige Redner, die Zeit gefundenhat,
regelmäßig am Religionsunter-
richt teilzunehmen? Mit seiner
plumpen Gegenüberstellung, Na-
turwissenschaft auf der einen und
Religionsunterricht auf der ande-
ren Seite, bleibt Wolffsohn hinter
der im Kernlehrplan formulierten
Kompetenzerwartung zurück: Er
kommt zu einem schlecht begrün-

detenund insofernwenig tragfähi-
gen Urteil.

Überhaupt ist das Ärgerliche an
seinem Beitrag, dass Wolffsohn
höchst Komplexes gerne in simple
Schwarz-Weiß-Schemata presst.
Niemand betrachtet die Bibel als
„verdummende(n) Kinderkram“
und schlägt sich auf die Seite der
Naturwissenschaften. Das wäre
auch nicht auf der Höhe der For-
schung.

Gerade der Lehrstuhl für Syste-
matische Theologie an der RWTH
Aachen hat sich bei der Vermitt-
lungsarbeit zwischen Theologie
und Naturwissenschaften ein weit
über die Region reichendes An-
sehen erworben. Dieser Einfluss,
nicht der Einfluss namenloser
„Dogmatiker“, macht sich in der
Schule bemerkbar. Die Schülerin-
nen und Schüler mit dieser Reli-
gion bekannt zu machen, ist (Her-

zens-)Angelegenheit und eine der
Kernaufgaben unseres Unterrichts
im Hinblick auf die Zukunftsmög-
lichkeiten dieses Dialogs, der be-
reits heute wichtiger denn je ist.
Da hilft ein Beitrag über die reli-
giöse Ahnungslosigkeit der Men-
schen und die Versäumnisse des
Religionsunterrichts, der selbst
von Ahnungslosigkeit geprägt ist,
nicht sonderlichweiter. ImGegen-
teil: Als Lehrer, der längst tut, was
Wolffsohn pseudo-visionär zum
neuesten Unterrichtsziel erhebt,
fühlt man sich „für dumm gehal-
ten“.

Hans-Jürgen Ferdinand aus Aachen
betont hinsichtlich des Wolffsohn-
Textes:

Ihr Kolumnist stellt richtiger-
weise fest, dass Religion für die alt-
eingesessene deutsche und west-
europäische Gesellschaft eine im-

mer geringere Rolle spielt. Wenn
die Weltreligionen der Zukunft
noch so etwas wie Bestand haben
wollen, werden sie den von göttli-
chemBallast und jenseitigenHoff-
nungen beherrschten Glauben
aufgeben und ausschließlich von
einer diesseitigen Ethik getragen
sein müssen, die Menschlichkeit
und Verantwortung nach den
Maßstäben des dann Machbaren
ausrichtet. Obdie Religionen aller-
dings dann, ihrer Geschäftsgrund-
lage beraubt, einen solchen Wan-
del vornehmen und noch fortbe-
stehen können, ist jedochmehr als
fraglich.

Es wächst erfreulicherweise die
Zahl jener Denker, die Religion
nicht mehr als Jenseitsglauben,
sondern als eine diesseitigeVerant-
wortung interpretieren.

Wir müssen zur Kenntnis neh-
men, dass wir in Gesellschaften le-

ben, die noch immer von religiö-
senGeboten behindert und von re-
ligiöser Gewalt bedroht werden.
Der Dialog, den wir führen, hat
den Ausgeburten des Übels in
unserer Welt nicht Einhalt gebie-
ten können. Wir müssen leider
feststellen, dass selbst Bildung und
Wohlstand als Garant für rationa-
les Denken nicht ausreichen. In
der Tat, selbst in der westlichen
Welt halten gebildete Menschen
und an ihrer Spitze religiös moti-
vierte politische Leitbilder amblu-
tigen Erbe verflossener Zeiten fest.
Um diesem Problem abzuhelfen,
genügt es nicht, eine Minderheit
religiöser Extremisten in Schach zu
halten; wir müssen zwingend
einen Zugang zur Ethik und zum
spirituellen Erleben finden, der
sich nicht auf den Glauben stützt,
und dieses Wissen müssen wir je-
dermann verkünden.


